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Die montenegrinische Stadt Podgorica.

bie ©ernogoren iu ihrer garden Urfpriinglidjfeit îennen. Der
ftrembenoerfehr roirïte nod) nidjt raffeoerfdjlechternb uitb ab»

fdjleifenb. ©îatt trägt bie alte ©ationaltradjt, ift aujfer»
orbentlid) gastfrei, ©irgettbs reift man fixerer aïs bier.
Da braucht man nid)t ©ngft 3U tjaben, bafj man beftohlen
roirb. ©iffic felber bat 4500 ©inroohner, gebort and) erft
feit 1878 311 ©tontenegro. Die pittoresfe alte tiirtifd)e $e»
ftung ift nod) erhalten. Die ftattlidje ©atbebrale, für bas
armfelige Stäbtdjen faft 311 pompös, mürbe feinerfeit mit
niffifdjem ©clbe gebaut, mie ja überhaupt ©ufslanb fid)
bes Reinen fianbes oor beut großen llmfturj oätcrlid) am
nahm, ©ine gute Straffe bringt oon ©iffic nach Drebittje
im alten ôerjegoroitta, einem anfehnlicfjen Stäbtdjen mit
Scbntalfpurbabn nad) ©agufa. £>ier hatten bie Defterreidjer
bis 1918 ftets grofje Druppenbeftänbe, um bas immer trie»
gerifdje ©ergoolf iu 3d)ad) 311 halten.

©tontenegro ift ein armes fiartb, oieIIeid)t bas ärmfte
in (Europa. 3nbuftrien, bie SBerbienft bringen tonnten, hat
es menige. ©ber wie bie Orientalen hulbigt ber ©iontene»
griner eben bent unheilvollen „Saoalusf", jenem fatali»
ftifdjen ©blegma ber Dürfen bes ffiemährcns unb ©eben»
laffetts. Sefoitbers ber ©tarnt finbet es unter feiner ©3ürbe,
fdjmere ©rbeit 31t Ieiften. ©r ergibt fid) lieber einem fiifjen
dolce far niente unb raucht tagsüber feilte uttoermeiblicben
Sigaretteu.

3unt Sd)Iuf3 nod) einige ©ngabett aus ber montene»
grinifdjen ©efdjidjte. 3m 7. 3ahrhunbert gehörte bas ©e»
biet als gürftcntum 3eta 311m ferbifdjeu ©eidie, mürbe aber
oon einem eigenen 3upaneu regiert. ©m 28. 3uni 1389
tourbe bas fetbifdjc freer auf bent ©mfelfelbe oon ben
Dürfen befiegt, bas fianb uutermorfen. Damais machte
fid) ©tontenegro felbflättbig, fämpfte itt feinen Sergen im»
mer toieber gegen bie Dürfen unb lief) fid) nie uttterfriegen.
©tit ber ©tuttcrmildj nahm jeber ©tontenegriner beit Dürfen»
h a h itt fid) auf. Sehte oöllige Hnabhängigfeit, oon ber Diir»
fei anerfannt, erhielt ©tontenegro smar erft burch ben ©er»
litter ©ertrag oon 1878, ber roidjtige ©ebietsermeiterungeu
brachte, ©ad) beut ©usfterben ber fjiirftenfamilie ©alcitti
mürbe 1420 Stefan ©ernogorac als ffiirft gemählt. ©on
ihm erhielt bas ßattb ben ©amen ©ernogora, bas ßaub
ber fd)toar3eu Serge. 1852 anerfannten ©ufflanb unb Oefter»
reid) bett meltlidjett gfürftcntitel. cfiirft Dattilo führte bie
allgemeine ©tilitärpflidjt ein unb fdjuf eilt ©efefcbudj. Sein
©effe ©ifita I. gab 1879 bent fiaitbe eine ©rt ©erfaffung.
1910 gab fid) ©ifita beit Äönigstitel. ©r mar utt3meifel=
haft fein unfähiger frerrfdjer, fd)Iau, ein geriebener Diplo»

mat, ber bie ©egenfätje gtnifchert ben ©roh»
mächten fing für fid) aus3umertett muhte.
3m ßanbe felber formte er gegen ©egner
fehr riidfid)tslos roerben. 3m frerb ft 1918
befdjloh bie montenegrinifdje ©ational»
»erfammfung bett ©nfdjluh att bas grojj»
ferbifdje ©eid), an 3ugoflaoien. F. v.

Eduard Müller,
ein Berner im Bundesrat.

©harafter, ©Sillensfraft unb ©egabung
beftimmen, fagt man etroa, bie ßebensbahtt
bes ©tenfdjen. gür ben politifch Sem»

belnben gibt es nod) einen meitern ent»

fcheibenben fyaftor: bie 3eit, in bie er ge»

ftellt ift. ©3enn Sunbesrat ©buarb ©tüller
nidjt 3u ben lauteften ©amen ber neuern
Sdjroei3ergefd)id)te 3ählt, fo ift es nicht bes»

halb, meil es ihm an Datfraft, ©egabung
ober gar ©harafter gefehlt hätte — bar»

über oerfügte er irt reichem ©tajje. ©s

ift bie 3eit, bie ihm feine ftillere ©ufgabe 3uroies.
©Is er in bie politifdje ©rena trat, ba roareu bie grofjen

llämpfe um bie ©rünbuttg ber neuen ©ibgenoffenfehaft,
bes ©unbesftaates oon 1848, längft oorüber, ooriiber bie

3at)re ber ©utfehe, Staatsftreid)e, Sreifdjaren, bes Sonber»
bunbsfrieges, ooriiber audj ber heftige Streit um bie

Sunbesreoifion in ben Sieb3igerjahreit. ©ur mit feiner ©e»

hurt reidjt ©buarb ©tiiller itt bie ftürmifdjen 3eiten oor
1850 3urüd.

©Sie Dchfenbeitt unb Stämpfli — unb fpäter Scheurer

— ift er ein Sofm bes Seelttnbcs. ©r ftammt aus eineir

©ibauerfamilie. Sein Urgrofjoater mar Sdjlohgärtner bes

ßattboogts oon ©ibau 3ur 3ett bes Hcbergangs. ©buarb
©tiiller mürbe 1848 31t Dresben geboren, mo ber ©atet
trls ©farrer ber bortigen reformierten ©emeinbe mirlte.
Dah er itt Deutfdjlanb 3111* ©Seit fant, ift roährenb bes ©Seit»

friegs oott feinen ©egnern übel gebeutet toorbeit, unb bies

hat oiel ba3U beigetragen, feine lebten ßebensjahre 3U oer»

bittern. 1849 mürbe ©farrer ©tüller ait bie freiliggeift»
firdje in Sern berufen, unb bie gainilie fiebelte nach ber

©uttbesftabt über. Der aufgemedte Sohtt burdjlief bie

Stabtfdjulen unb ftubierte bann bie ©ed)te in Sern, ßeip»

3ig, freibelberg unb ©aris.
©un begann eine blenbenbe Karriere, bie ihn rafd)

unb fdjeinbar mühelos 311 hohen unb t)öd)ften bürgerlichen
unb militärifdjen ©hren trug, ©tit 26 3ahren mar er

— bantals einsiger — ©erid)tspräfibeitt ber Sterbt Sern,
©crib fd)ieb er aber aus bent Staatsbienft aus unb er»

öffnete ein ©boofaturbureau: als gürfprech genofe er einen

heroorragenben ©uf. ©tit 34 3al)rett fant er in ben ber»

nifdjen ©rohen ©at; mit 36 entfanbte ihn bas bernifdje
©tittellcmb in ben ©ationalrat, ben er 1890/91 präfibierte.
3n ben ©djt3igerjabren ftanb er an ber Spihe ber tfreb
finnigen ber Stabt Sern unb ftürgte ttad) hihtöem ©Sahb

fampf bas fonferoatioe Stabtregirnent; bis 3U feiner ©Sam

in bett Sunbesrat amtete er tttttt als Stabtpräfibent.
©id)t meniger glänsenb geftaltete fid) bie militärifdj*

ßaufbahn ©buarb ©tüllers. ©Is ßeutnant ftanb er 1870/71

cm ber ©rense; mit 24 3ahren mar er Hauptmann, mit
28 ©tajor bes ©enter Stabtbataillons, mit 37 3nfanterie»
oberft; er fommanbierte 3iierft bie 4. Snfanteriebrigabe,
bann bie 5. Dioifioit unb enblid) bie 3., bie Sernerbioifion.
©in fteiler, ein Ieudjtenber ©ufftieg. ©Is 1895 Sunbesrat
Schenf att ben folgen eines Unfalls ftarb, ba gab es m

ber Orrage ber ©achfolge beim ©olfe nur eine Stimme:
©tüller.
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die Cernogoren in ihrer ganzeil Ursprünglichkeit kennen. Der
Fremdenverkehr wirkte nvch nicht rasseverschlechternd und ab-
schleifend. Man trägt die alte Nationaltracht, ist außer-
ordentlich gastfrei. Nirgends reist man sicherer als hier.
Da braucht man nicht Angst zu haben, das; man bestohlen
wird. Niksic selber hat 4500 Einwohner, gehört auch erst
seit 1373 zu Montenegro. Die pittoreske alte türkische Fe-
stung ist noch erhalten. Die stattliche Kathedrale, für das
armselige Städtchen fast zu pompös, wurde seinerseit mit
russischem Gelde gebaut, wie ja überhaupt Rußland sich

des kleinen Landes vor dem großen Umsturz väterlich an-
nahm. Eine gute Straße bringt von Niksic nach Trebinje
im alten .Herzegowina, einem ansehnlichen Städtchen mit
Schmalspurbahn nach Nagusa. Hier hatten die Oesterreicher
dis 1918 stets große Truppenbestände, um das immer krie-
gerische Bergvolk in Schach zu halten.

Montenegro ist ein armes Land, vielleicht das ärmste
in Europa. Industrien, die Verdienst bringen könnten, hat
es wenige. Aber wie die Orientalen huldigt der Montene-
griner eben dem unheilvollen „Javalusk", jenem fatali-
stischen Phlegma der Türken des Gemährens und Gehen-
lassens. Besonders der Plann findet es unter seiner Würde,
schwere Arbeit zu leisten. Er ergibt sich lieber einem süßen
ättle-L tue niovte und raucht tagsüber seine unvermeidlichen
Zigaretten.

Zum Schluß noch einige Angaben aus der montene-
grinischen Geschichte. Im 7. Jahrhundert gehörte das Ee-
biet als Fürstentum Zeta zum serbischen Reiche, wurde aber
von einem eigenen Zupanen regiert. Am 28. Juni 1389
wurde das serbische Heer auf dem Amselfelde von den
Türken besiegt, das Land unterworfen. Damals machte
sich Montenegro selbständig, kämpfte in seinen Bergen im-
mer wieder gegen die Türken und ließ sich nie unterkriegen.
Mit der Muttermilch nahm jeder Montenegriner den Türken-
haß in sich auf. Seine völlige Unabhängigkeit, von der Tür-
kei anerkannt, erhielt Montenegro zwar erst durch den Ber-
liner Vertrag von 1378, der wichtige Gebietserweiterungen
brachte. Nach dem Aussterben der Fürstenfamilie Balcini
wurde 1420 Stefan Cernogorac als Fürst gewählt. Von
ihm erhielt das Land den Namen Cernogora, das Land
der schwarzen Berge. 1852 anerkannten Rußland und Oester-
reich den weltlichen Fürstentitel. Fürst Danilo führte die
allgemeine Militärpflicht ein und schuf ein Gesetzbuch. Sein
Neffe Nikita I. gab 1379 dem Lande eine Art Verfassung.
1910 gab sich Nikita den Königstitel. Er war unzweifel-
haft kein unfähiger Herrscher, schlau, ein geriebener Diplo-

mat, der die Gegensätze zwischen den Groß-
mächten klug für sich auszuwerten wußte.
Im Lande selber konnte er gegen Gegner
sehr rücksichtslos werden. Im Herbst 1918
beschloß die montenegrinische National-
Versammlung den Anschluß an das groß-
serbische Reich, an Jugoslavien. U.V.

Läuarä Nüller,
ein Berner tin Bundesrat.

Charakter, Willenskraft und Begabung
bestimmen, sagt man etwa, die Lebensbahn
des Menschen. Für den politisch Han-
delnden gibt es noch einen weitern ent-
scheidenden Faktor: die Zeit, in die er ge-

stellt ist. Wenn Bundesrat Eduard Müller
nicht zu den lautesten Namen der neuern
Schweizergeschichte zählt, so ist es nicht des-

halb, weil es ihm an Tatkraft, Begabung
oder gar Charakter gefehlt hätte — dar-
über verfügte er in reichem Maße. Es

ist die Zeit, die ihm seine stillere Aufgabe zuwies.
Als er in die politische Arena trat, da waren die großen

Kämpfe um die Gründung der neuen Eidgenossenschaft,
des Bundesstaates von 1843, längst vorüber, vorüber die

Jahre der Putsche, Staatsstreiche, Freischaren, des Sonder-
bundskrieges, vorüber auch der heftige Streit um die

Bundesrevision in den Siebzigerjahren. Nur mit seiner Ge-

burt reicht Eduard Müller in die stürmischen Zeiten vor
1850 zurück.

Wie Ochsenbein und Stämpfli und später Scheurer

— ist er ein Sohn des Seelandes. Er stammt aus einqr

Nidauerfamilie. Sein Urgroßvater war Schloßgärtner des

Landvogts von Nidau zur Zeit des Uebergangs. Eduard
Müller wurde 1848 zu Dresden geboren, wo der Vater
als Pfarrer der dortigen reformierten Gemeinde wirkte.

Daß er in Deutschland zur Welt kam. ist während des Welt-
kriegs von seinen Gegnern übel gedeutet worden, und dies

hat viel dazu beigetragen, seine letzten Lebensjahre zu ver-

bittern. 1849 wurde Pfarrer Müller an die Heiliggeist-
kirche in Bern berufen, und die Familie siedelte nach der

Bundesstadt über. Der aufgeweckte Sohn durchlief die

Stadtschulen und studierte dann die Rechte in Bern, Leip-
zig, Heidelberg und Paris.

Nun begann eine blendende Karriere, die ihn rasch

und scheinbar mühelos zu hohen und höchsten bürgerlichen
und militärischen Ehren trug. Mit 26 Jahren war er

— damals einziger — Gerichtspräsident der Stadt Bern.
Bald schied er aber aus dem Staatsdienst aus und er-

öffnete ein Advokaturbureau: als Fürsprech genoß er einen

hervorragenden Ruf. Mit 34 Jahren kam er in den ber-

irischen Großen Rat: mit 36 entsandte ihn das bernische

Mittelland in den Nationalrat, den er 1390/91 präsidierte.
In den Achtzigerjahren stand er an der Spitze der Frei-
sinnigen der Stadt Bern und stürzte nach hitzigem Wahb
kämpf das konservative Stadtregiment: bis zu seiner Wahl
in den Bundesrat amtete er nun als Stadtpräsident.

Nicht weniger glänzend gestaltete sich die militärische

Laufbahn Eduard Müllers. Als Leutnant stand er 1870/71

an der Grenze: mit 24 Jahren war er Hauptmann, mit
28 Major des Berner Stadtbataillons, mit 37 Infanterie-
oberst: er kommandierte zuerst die 4. Jnfanteriebrigade,
dann die 5. Division und endlich die 3., die Bernerdivision.
Ein steiler, ein leuchtender Aufstieg. Als 1895 Bundesrat
Schenk an den Folgen eines Unfalls starb, da gab es m

der Frage der Nachfolge beim Volke nur eine Stimme:
Müller.
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(Er roar id)on äuherlid) ber geborne Pîagiftrat: f)od)=
getoachfen, breitfchultrig, eine imponierenbe ©rfdjeinung mit
mächtigem, fdjönem Äopf, babei in feinen fiebensgeroohn»
tjeiten einfadj, im Pertetjr mit §odj unb Piebrig non ge»

Eduard Müller.

iirinnenber Steunblidjteii. Oer befah bie gliidlidje ©abe ber
tRebe: er fprad) gleich mitreihenb im Parlament roie in ber
«olfsoerfammlung unter freiem Gimmel. 3toar ergriff er
als Punbesrat im Parlament nur feiten bas Sßort; bod)
trenn er es tat, ba roar es jebesmal ein (Ereignis. 3n ben
3abren feiner Ptitgliebfdjaft im Pationalrat galt er als
glänjenber Debatter. Petagte Politiïer geftetjen, bah ibnen
bas Parlament, in melchem Subroig Srorrer unb (Ebuarb
dJtüller um ben Sorbeer bes tübnen, unoerbroffenen 3ämp=
fers rangen, bie befte politifdje Schule geroefen fei.

2ßas (Ebuarb PtüIIer als Ptenfd) unb EJ3oIitiïer aus»
seiebnete, roar fein unbeftedjlidjer @ered)tigfeitsfinn, oer»
bunben mit einem ftarten ©efüf)I fo3iaIer Perantroortung,
tutb ber SJiut, mit bem er 3u feiner Itebeqeugung ftanb.
Schon ber junge PtüIIer fdjeute bier bie Probe nid)t.
Sine ©ruppe juraffifeber Sosialiften unb «narchiften — es
®ar Ptitte ber Sieb3igerjahre — bemonftrierte in ben
Strafen Perns. ©ine «n3afjl Piirger ftür3te fid) auf bie
ïeilnebmer, bie oerprügelt mürben; bie rote gabne lag
im Stabtbad). SOiiiller, bamals ©erid)tspräfibent, oerttr»
teilte bie «itgreifer 3U empfinblidjett Strafen, xoas unge»
heures «uffeljen erregte unb ibm oiel Sreinbfcbaft eintrug.
Sr bief? oon ba an für lange 3eit ,,ber rote Pîiiller".
1885 betraute ibn ber Punbesrat mit ber «ufgabe, als
eibgenijffifdjer ©eneralanmalt Pericht 3U erftatten über bie
anard)iftifd)en Umtriebe in ber Schmeiß ©s mar bie 3eit,
ba bie «nardfiften bie UBelt mit politiftben Perbredjen er»
idjredten. Die SBelle bes Derrors fd)Iug aud) über ltnfere
®ren3en; ein geplanter «nfdflag auf bas Punbeshaus mürbe
"od) redf)t3eitig entbedt. «us bem umfangreichen Pericht
«tüllers feien bier bie Sdjluhfähe angeführt, roeil fie ein
Politifdjes unb menfd)Iid)es Petenntnis finb.

.„«Is bas roirïfamfte Pcittel 3ur Petämpfung bes «n=
nrd)ismus", Reifet es ba, „betrachtet ber Untergeichnete bie
jrtöglid)ft toeithersige ©rfüllung ber berechtigten fjorberungen
bes «rbeiterftanbes. Der «narchismus ift nidjt oon un»
aefähr entftanben; er entftanb unb befteht, roeil grobe Streife
ber Ptenfdjheit mirtlid) Pot leiben ober bod) im Stampfe
"ms Dafein feine «usfidjt haben, fid) aus ihrer clenben
^-age burd) eigene «rbeit 311 befreien; er befteht, roeil un»
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fere 3eit 3toifd)en Stapital unb «rbeit eine unheiloolle
Stluft gefchaffen hat, melihe gan3e Stlaffen unferer 33eoöI=
ferung in fdjroffen ©egenfah 3ueinanber bringt. Die he»

fihenben Stlaffen müffen in liberaler, opferroilliger unb
lopaler SBeife bett arbeitenben Stlaffen entgegenfommen; ber
Staat mufe 3roifdjett beiben ben oerföhnenben Ptittler ma»
chen unb mit feiner gansen Straft bie Pefeitigung mirflid)
oorhanbener fo3iaIer Pfihftänbe anftreben Petämpfe
man unablaffig ben fraffen ©goismus, roeldfer bie Signatur
unferer 3eit ift, roeld)er uns im ©rohen in ber Sd)uÜ3oII»
politif ber ©rohmächte unb im Stiemen auf Schritt unb
Dritt im täglidjen §>anbel unb SBanbel begegnet. Sorge
man bafiir, bah bem «rbeiter für fid) unb bie Seinen
förperlidje unb geiftige ©efunbheit beroabrt bleibe unb bah
er für bie Sage ber Stranfheit, ber «rbeitsunfähigteit unb
für ben gall feines Dobes fich unb bie Seinen gegen P'ot
unb ©Ienb ficherftellen fann Dann, aber aud) erft bann
hat man bas Hebel an ber «Sittel gefaht."

Dah biefe Sähe fein fiippenbefenntnis bebeuteten unb
nicht blohen Stimmenfang be3tpedten, hernies PtüIIer, als
ber fjreifinn einen beträchtlichen Seil feines «nhangs an
bie neue fosialbemofratifdje Partei oerlor. SQlit ©ntfdjie»
benheit manbte er fich gegen jene, bie nun bie fo3iaIen
Poftulate fallen Iaffen roollten, unb fehte beren Peibehal»
tung im freifinnigen Parteiprogramm burdj. «Sorte rour»
ben 311 Daten in ben Sahren, ba Shriller Perns Stabt»
haupt mar. Die fo3iaIen ©inrichtungen ber Stabt Pern,
bie heute beftehen, mürben faft ausnahmslos unter feiner
gührung gefchaffen. Die ©rftellung oon «rbeiterroohnungen
burd) bie öffentliche ioanb, bie «rheitslofenunterftühung,
bie Drganifation bes «rbeitsnadjroeifes, bie ©rridjtnng ber
fiehrroertftätten, ber Pau ber «rmenanftalt Stiihleroil —
bies alles ift ©buarb ShüIIers 2Ber!.

Die 2ßabl in bett Punbesrat ftellte ihtt auf ein an»
beres, roeiteres PSirlungsfelb. ©r leitete guerft bas Sufti3»
unb PoIi3eibepartement, bann mährenb 14 Sahren bas
SRilitärbepartement; 1912 lehrte er auf bas Sufti3bepar»
tement 3urüd. Damit ift fein «rbeitsgebiet umschrieben:
Siecht unb ÜIrmee. „©in Pedjt unb eine «rmee" —
in biefett Stampfruf ber greifinnigen hatte fdjon ber Süng»
ling eingeftitnmt; ber reife SRann trat in ben Dienft ber
Permirtlichung biefer Sforberung mit betn eifernen «rbeits»
roillen, ber ihn aus3eid)nete. Die eine «rmee mar feit 1874
Datfadje; jeht ging es nod) um bie grofjen fragen ber
Pedjiseinheit: um bie Schaffung eines fchroeiserifchen 3ioiI=
redjts unb eines fdjroegerifdjen Strafred)ts.

Der Puf nach ©inheit bes Ped)ts tönte fo laut unb
bringenb aus bem Polt, bah ber Punbesrat 1889 bie
Porbereitung eines fd)roei3erifd)en Strafred)ts an bie £>anb

nahm. Da bie üunbgebungen 3ugunften ber Pereinheitli»
chung bes 3ioilred)ts nicht minber 3ahlreid) unb entfdjieben
maren, fah fich ber Punbesrat auch hier 3um ioanbeln ge»

brängt. ©r 30g 3toei «utoritäten erften Panges bei: ©arl
Stooh übernahm bie «Ausarbeitung bes ©ntrourfs eines
fchmei3erifd)en Strafgefehbudjs, ©ugen ôuber bie bes 3toil=
gefehbuchs. Das mar anfangs ber Peunsigerjahre. Pod)
fehlte bem geplanten grohen 3Berï ber Pedjtsoereinheit»
lichung bie oerfaffungsmähige ©runblage. Diefe tourbe ge»

l'djaffen im Sahre 1898, ba Pol! unb Stänbe mit geroal»
tigern SPehr bem Punb bas ©efehgebungsrecht auf bem
©ebiete bes 3roiI= mie bes Strafredjts übertrugen, ©buarb
SPüIIer marf fich mit bem $euer feiner heften Sahre auf
biefe «ufgaben, bie fo gan3 in ber Pidjtung feines Sßollens
lagen, ©r mar SPitglieb unb als Punbesrat bann Por»
fihenber ber ©rohen ©rpertenfommiffion, bie ben Straf»
rechtsentrourf oon ©arl Stooh 3u beraten unb 3x1 begut»
achten hatte.

«Is PtüIIer 1897 auf bas Pîilitârbepartement med)»

feite, ging bie «rbeit an ber Pedjtseinheit in anbere Sänbe
über, unb er mar nun mährenb 14 Sahren nur mittelbar,

llr. 48

Er war schon äußerlich der geborne Magistrat: hoch-
gewachsen, breitschultrig, eine imponierende Erscheinung mit
mächtigem, schönem Kopf, dabei in seinen Lebensgewohn-
heiten einfach, im Verkehr mit Hoch und Niedrig von ge-

kZUugrck NüIIer.

winnender Freundlichkeit. Er besasz die glückliche Gabe der
Rede: er sprach gleich mitreihend im Parlament wie in der
Volksversammlung unter freiem Himmel. Zwar ergriff er
als Bundesrat im Parlament nur selten das Wort: doch
wenn er es tat, da war es jedesmal ein Ereignis. In den
Jahren seiner Mitgliedschaft im Nationalrat galt er als
glänzender Debatter. Betagte Politiker gestehen, daß ihnen
das Parlament, in welchem Ludwig Forrer und Eduard
Müller um den Lorbeer des kühnen, unverdrossenen Kämp-
fers rangen, die beste politische Schule gewesen sei.

Was Eduard Müller als Mensch und Politiker aus-
zeichnete, war sein unbestechlicher Gerechtigkeitssinn, ver-
bunden mit einem starken Gefühl sozialer Verantwortung,
und der Mut, mit dem er zu seiner Ueberzeugung stand.
Schon der junge Müller scheute hier die Probe nicht.
Eine Gruppe jurassischer Sozialisten und Anarchisten — es
war Mitte der Siebzigerjahre — demonstrierte in den
Straßen Berns. Eine Anzahl Bürger stürzte sich auf die
Teilnehmer, die verprügelt wurden: die rote Fahne lag
im Stadtbach. Müller, damals Gerichtspräsident, verur-
teilte die Angreifer zu empfindlichen Strafen, was unge-
heures Aufsehen erregte und ihm viel Feindschaft eintrug.
Er hieß von da an für lange Zeit „der rote Müller".
1885 betraute ihn der Bundesrat mit der Aufgabe, als
eidgenössischer Generalanwalt Bericht zu erstatten über die
anarchistischen Umtriebe in der Schweiz. Es war die Zeit,
da die Anarchisten die Welt mit politischen Verbrechen er-
ichreckten. Die Welle des Terrors schlug auch über unsere
Erenzen: ein geplanter Anschlag auf das Bundeshaus wurde
noch rechtzeitig entdeckt. Aus dem umfangreichen Bericht
Müllers seien hier die Schlußsätze angeführt, weil sie ein
politisches und menschliches Bekenntnis sind.

„AIs das wirksamste Mittel zur Bekämpfung des An-
archismus", heißt es da. „betrachtet der Unterzeichnete die

Möglichst weitherzige Erfüllung der berechtigten Forderungen
des Arbeiterstandes. Der Anarchismus ist nicht von un-
gefähr entstanden: er entstand und besteht, weil große Kreise
der Menschheit wirklich Not leiden oder doch im Kampfe
ums Dasein keine Aussicht haben, sich aus ihrer elenden
^age durch eigene Arbeit zu befreien: er besteht, weil un-
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sere Zeit zwischen Kapital und Arbeit eine unheilvolle
Kluft geschaffen hat, welche ganze Klassen unserer Bevöl-
kerung in schroffen Gegensatz zueinander bringt. Die be-
sitzenden Klassen müssen in liberaler, opferwilliger und
loyaler Weise den arbeitenden Klassen entgegenkommen: der
Staat muß zwischen beiden den versöhnenden Mittler ma-
chen und mit seiner ganzen Kraft die Beseitigung wirklich
vorhandener sozialer Mißstände anstreben Bekämpfe
man unablässig den krassen Egoismus, welcher die Signatur
unserer Zeit ist, welcher uns im Großen in der Schutzzoll-
Politik der Großmächte und im Kleinen auf Schritt und
Tritt im täglichen Handel und Wandel begegnet. Sorge
man dafür, daß dem Arbeiter für sich und die Seinen
körperliche und geistige Gesundheit bewahrt bleibe und daß
er für die Tage der Krankheit, der Arbeitsunfähigkeit und
für den Fall seines Todes sich und die Seinen gegen Not
und Elend sicherstellen kann Dann, aber auch erst dann
hat man das Uebel an der Wurzel gefaßt."

Daß diese Sätze kein Lippenbekenntnis bedeuteten und
nicht bloßen Stimmenfang bezweckten, bewies Müller, als
der Freisinn einen beträchtlichen Teil seines Anhangs an
die neue 'sozialdemokratische Partei verlor. Mit Entschie-
denheit wandte er sich gegen jene, die nun die sozialen
Postulate fallen lassen wollten, und setzte deren Beibehal-
tung im freisinnigen Parteiprogramm durch. Worte wur-
den zu Taten in den Jahren, da Müller Berns Stadt-
Haupt war. Die sozialen Einrichtungen der Stadt Bern,
die heute bestehen, wurden fast ausnahmslos unter seiner
Führung geschaffen. Die Erstellung von Arbeiterwohnungen
durch die öffentliche Hand, die Arbeitslosenunterstützung,
die Organisation des Arbeitsnachweises, die Errichtung der
Lehrwerkstätten, der Bau der Armenanstalt Kühlewil —
dies alles ist Eduard Müllers Werk.

Die Wahl in den Bundesrat stellte ihn auf ein an-
deres, weiteres Wirlungsfeld. Er leitete zuerst das Justiz-
und Polizeidepartement, dann während 14 Jahren das
Militärdepartement: 1912 kehrte er auf das Justizdepar-
tement zurück. Damit ist sein Arbeitsgebiet umschrieben:
Recht und Armee. „Ein Recht und eine Armee" —
in diesen Kampfruf der Freisinnigen hatte schon der Jüng-
ling eingestimmt: der reife Mann trat in den Dienst der
Verwirklichung dieser Forderung mit dem eisernen Arbeits-
willen, der ihn auszeichnete. Die eine Armee war seit 1374
Tatsache: jetzt ging es noch um die großen Fragen der
Rechtseinheit: um die Schaffung eines schweizerischen Zivil-
rechts und eines schweizerischen Strafrechts.

Der Ruf nach Einheit des Rechts tönte so laut und
dringend aus dem Volk, daß der Bundesrat 1889 die
Vorbereitung eines schweizerischen Strafrechts an die Hand
nahm. Da die Kundgebungen zugunsten der Vereinheitli-
chung des Zivilrechts nicht minder zahlreich und entschieden

waren, sah sich der Bundesrat auch hier zum Handeln ge-
drängt. Er zog zwei Autoritäten ersten Ranges bei: Carl
Stooß übernahm die Ausarbeitung des Entwurfs eines
schweizerischen Strafgesetzbuchs, Eugen Huber die des Zivil-
gesetzbuchs. Das war anfangs der Neunzigerjahre. Noch
fehlte dem geplanten großen Werk der Rechtsvereinheit-
lichung die verfassungsmäßige Grundlage. Diese wurde ge-
schaffen im Jahre 1898, da Volk und Stände mit gewal-
tigern Mehr dem Bund das Gesetzgebungsrecht auf dem
Gebiete des Zivil- wie des Strafrechts übertrugen. Eduard
Müller warf sich mit dem Feuer seiner besten Jahre auf
diese Aufgaben, die so ganz in der Richtung seines Wollens
lagen. Er war Mitglied und als Bundesrat dann Vor-
sitzender der Großen Expertenkommission, die den Straf-
rechtsentwurf von Earl Stooß zu beraten und zu begut-
achten hatte.

Als Müller 1897 auf das Militärdepartement wech-
selte, ging die Arbeit an der Rechtseinheit in andere Hände
über, und er war nun wahrend 14 Jahren nur mittelbar,
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als ©titglieb ber oberften Sehörbe, an biefent 9©erf be»

teiligt. Sit biefe 3eit fiel bie ©erwirtlichung ber (Einheit
bes 3ioilred)ts. Slm Sage, ba bas fd)wei3erifd)e
bud) in Kraft trat, am 1. 3anuar 1912, übernahm ©buarb
©tüller wieber bie fieitung bes 3ufti3bepartements, ent«

fdjloffen, feinen fiieblingsplan, bas einheitliche fdjwei3erifdje
Strafredjt, 311 oerroirflichen. (Er leitete bie neue grojje (Er«

pertentommiffion, bie 001t 1912—1916 in neun langen Sef«
fionen beut Stoofjfdjen ©ntwurf eine neue unb wie ©tüller
hoffte, enbgültige Raffung gab. (Elf ftarte ©rotofollbänbe
3eugen 0011 ber grohen Arbeit ber Kommiffion unb ihres
©orfifcenben. Dent fosialen ©eformwillen ©buarb ©tüllers
bot fid) hier ein weites Selb 3ur ^Betätigung. Denn es ging
ihm nicht nur um bie ©ereinheitlichung bes Strafrechts,
um bie ©efeitigung ber tantonalen 3erfpitterung; er fehte
fid) ebenfofehr für eine ©efornt bes Strafrechts ein. Das
fd)wei3erifdje Strafredjt follte einerfeits ber ©efellfdjaft »er«
ftärften Schuh gegen bas ©erbredjertutn gewähren; anber«
feits follte es nicht nur {trafen, fonbern auch 3U beffem
fuchen. Die unter ber Sührung ©tüllers ausgearbeitete
Saffung bes Strafrechtsentwurfs enthält oiele be3eichneitbe
Steuerungen, wie bie Stusfdjeibung ber Sugenblidjen aus
beut Strafrecht für ©rwadjfene, bie ©töglid)feit bes be«

bingten Straferlaffes für erftmalig ©erurteilte, bie C£r3ie=

hung lieberlicher unb arbeitsfdjeuer (Elemente 311 geregelter
Dätigfeit in geeigneten Slnftalten. Sidjernbe unb ersie»
herifd&e ©tahnahmen treten alfo neben ober an Stelle ber
Strafe. Damit war eine ôauptforberung ber Strafredjts»
reform erfüllt.

Schott früh war (Ebuarb ©tüller als ©iilitärftraf «

g e f e h g e b e r aufgetreten. (Er ift ber Siebattor ber ©tilitär«
ftrafgerichtsorbnung oon 1889, bie mit fehr wenigen Slb«

änberungen nod) heute gilt. Slls ftänbiges ©titglieb ber
SJcilitärftrafgefehtommiffiou arbeitete er bann anfangs ber
Sleun3igerjahre an ber Steoifion ber alten Dis3iplinar«
orbnung. Der (Entwurf ba3u enthielt eine Sleihe bebeu«
tenber ©erbefferungen, fo bie ©efchränfung ber Straf«
gewalt auf höhere Dienftgrabe unb bie Wbfdjaffung bes

Dunfelarrefts. Die ©egner ber ©orlage er3wangen inbes
bas Sfeferettbum; fie würbe 1896 oerworfen, 311m großen
©erbruffe ©tüllers, ihres eifrigften ©erfedjters. Damit war
bie Sleoifionsarbeit am ©tilitärftrafgefefc für lange 3eit
3um Stillftanb getoinrnen. Slls aber währenb bes Krieges
bas allgemeine ©fihbehagen über ben oerlängertcn altioen
Dieuft ber Druppen fidj and) auf bie ©tilitärredjtspflege
warf unb ein ©oltsbegehren bie Slbfdjaffmtg ber ©tilitär«
iufti3 oerlangte, entfdjlofo fid) ©tüller 3ur Sleoifion. Der
oon ©rofeffor ôafter in 3ürid) ausgearbeitete (Entwurf
würbe 1917 unb 18 burdjberaten unb ber ©unbesoerfamm«
lung iibermiefeit. (Er enthielt all bie ©erbefferungen, bie
SJlüIIer fchoit in bon ©euttsigerjahreit geforbert hatte, für
bie bie 3eit bantals iebod) itod) nid)t reif war. Das neue
SJlilitärftrafrecht erhielt 1927 28 ©efehestraft, ad)t 3al)te
nad) SJtüllcrs Dob.

Der Schatten ber ScidjterfüIIung liegt über ©buarb
SJiiillers Öebett. Denn aud) bie Serwirtlidhung feines
teuerften ©ebantens, beut er gebient hatte mit bent $euer«
fchwung ber 3ugenb unb ber geläuterten Kraft bes Sil«
ters — bie ©erwirtlidning ber ©iubeit bes Strafredjts 31t

erleben war ihm nicht oergönnt, ©r war ber Diener
eines beinofratifdjen ßaitbes, bas heifet eines Staates, in
beut bie fjrüdjte langfant reifen unb wo bie fäettbe ôanb
nid)t ftets aud) ernten barf.

©ine grofse Slufgabe allerbings burfte er 3u ©nbe
führen: bie neue ©î ili t är 0 r g an i f a t i 0 n. Die alte,
aus beut 3af)re 1874, fufete auf ben ©ehren bes beutfd)«
fran3öfif<heit Krieges unb war nun, 311 ©eginn bes 3ahr=
hunberts, bas heifit in einer 3eit fieberhafter Stiftungen
unb rapib fortfehreitenber Kriegstechnit, überaltert. Der ehe«

malige Dberftbioifioitär oerfügte über bie nötige Sach«
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fenntnis uttb ©rfahrung, um beut fd)wei3erifcben ioeer bie
Drganifation 3U geben, bie ben gefteigerten Slnfor'berungen
gewachfen war. Die ©tilitärorganifation oon 1907 ift gans
(Ebuarb SJtüllers ©3erf. Sie oerlieh ben Druppenfomman»
banten gegen früher oiel größere ©ewegungsfreiheit unb

Selbftänbigteit, fowie bebeutenb oermehrten ©influh auf
©r3iel)ung unb Stusbilbung bes Solbaten. ©ine ber roid)=

tigften Steuerungen war bie Sd)affung oon ©ebirgstruppen,
©buarb ©tüller hatte bie ©enugtuung, bah biefes fein SBert
bie fdjarfe ©rohe ber ©ren3befeijung burdjaus beftanb.

éell, freubig war ber Slufftieg biefes ©tannes in bie

Ôohen bes öffentlid)en ßebens; umbüftert, ia tragifd) ber

Stusgang. ©itter beïlagte er fid), fo fagen folcfje, bie ihm
naheftanben, währenb bes Krieges über bie allgemeine
©leidjgültigteit gegen bie fragen, mit benen er fiel) trug.
Da3U tarnen, befonbers im lebten Kriegsjahr, oerftedte unb

offene Eingriffe auf feine ©erfon, ©erbädjtigungen, bie fein

untabeliges Schmeigertum, feine ftreng neutrale ©efinttung
in 3uteifel sogen. Die feibfelige Strömung würbe fo ftart,
bah ©buarb ©tüller auf bas ©unbespräfibiutn, bas ihm

für 1919 turnusgemäh 3ufaIIen follte, freiwillig oersid)tete.
Das tat er nicht ben ffiegnertt su ©efalleit — er wuhte fid)

unfchulbig; biefes Dpfer brachte er bettt ßanbe; es war
fein lefeter, fein fd)werfter Dienft an ber ©ibgeitoffenfhaft.
Slber es war aud) eilt Schlag, ber ihn hart traf, unb 001t

betn 'fid) ber Siebîigjâhrige nicht mehr erholte, ©r ftarh
im Stooember 1919 nach turner Krantheit.

©och ift bas ©Sert, bem er feine beftert Kräfte wib«

mete, bas fd)wei3erifd)e Strafgefehbud), nidjt oollenbet.
9©enn es einmal fertig oorliegt unb feine ©äter rühmenb
genannt werben, bann wirb aud) ber ©ante ©buarb Sltül«

lers unter ihnen fein. Dr. Sri h ©tir fi.

Der Sängervater Hans Georg
Nägeli.
Gestorben am 26. Dezember 1836.

Stm 1. De3cmber beginnt ber ©erfauf ber 3uoentute»
marten. Stuf ber ftünfermarfe fteht biesmal bas ©ilb bes

oor 100 3ahren oerftorbenen Sängeroaters, Komponiften
unb ©tufitpäbagogen Sans ©eorg ©ägeli, bes ©egrünbers
unferes heutigen fd)wei3erifd)en ©ereinsgefangs, bes uner«

müblichen görberers bes Schulgefattgs, in ©erbinbung mit

Öeinrid) ©eftaIo33i. ©in3elne ßieber Stägelis werben heute

noch gerne gefungen, wir erinnern nur an „Sireut euch

bes ßebens", ,,©s flingt ein heller Klang", „Steh feft 0

Saterlanb", anberc allerbings finb oergeffen. ©erfdjweigeit
wir uns aber nicht, bah iebe 3eit ihre befonberen Slufgaben

3U erfüllen hat, bah ©ägeli einer ber ©rohen war, bie

bie Stufgabe jener 3eit richtig erfahten uttb aus ber alten

gefchidt in eine neue 3eit überleiteten. Dah fid) ©ägeli
aud) etwas in ber ©olitit betätigte, biirfte weniger betannt

fein, ift aber begreiflich, lebte er boeb in ber 3eit bes wer!»

benben fiiberalismus, ber einen aufgewedten ©lann nicht

gleichgültig laffen tonnte. 1835 würbe ber Sängeroater,
ttad)bem er oortjer fd)ott lange ©titglieb bes 3tird)erifdjen

©r3ief)ungsrates gewefen war, fogar in ben 3ürdjer Kan»

tonsrat gewählt, wo er bttrd) eine feurige ©erebfamteit fem

gut für feine 3been einsutreten wuhte.
fjatts ©eorg ©ägeli tant am 27. ©tat in SBebitojj

als Sohlt bes ©farrers unb Defatts 3atob ©ägeli (1736

bis 1806) 3ur SBelt. Schon ber flehte ©übe oerriet große

mufitalifdje ©egabung, bie fein ©ater als guter ©iufifer
oerftänbnisooll 31t förbent oerftartb. Der Slchtjährige fpielte

auf bent Klaoier bie fchwerften Sonaten, oerfudjte fid) aud)

bereits int Komponieren einfacher ©telobien. ©tufiflehiet
©riinittg in 3ürid) oeroollftänbigte bie mufifalifdje od)tduug.
ein Stufenthalt itt ©ertt brad)te ben Slbfdiltih. 1791 errichtete
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als Mitglied der obersten Behörde, an diesem Werk be-
teiligt. In diese Zeit fiel die Verwirklichung der Einheit
des Zivilrechts. Am Tage, da das schweizerische Zivilgesetz-
buch in Kraft trat, am 1. Januar 1912, übernahm Eduard
Müller wieder die Leitung des Justizdepartements, ent-
schlössen, seinen Lieblingsplan, das einheitliche schweizerische
Strafrecht, zu verwirklichen. Er leitete die neue große Er-
pertenkommission, die von 1912—1916 in neun langen Ses-
sionen dem Stooßschen Entwurf eine neue und wie Müller
hoffte, endgültige Fassung gab. Elf starke Protokollbände
zeugen von der großen Arbeit der Kommission und ihres
Vorsitzenden. Dein sozialen Reformwillen Eduard Müllers
bot sich hier ein weites Feld zur Beteiligung. Denn es ging
ihm nicht nur um die Vereinheitlichung des Strafrechts,
um die Beseitigung der kantonalen Zerspitterung: er setzte

sich ebensosehr für eine Reform des Strafrechts ein. Das
schweizerische Strafrecht sollte einerseits der Gesellschaft ver-
stärkten Schutz gegen das Verbrechertum gewähren,- ander-
seits sollte es nicht nur strafen, sondern auch zu bessern
suchen. Die unter der Führung Müllers ausgearbeitete
Fassung des Strafrechtsentwurfs enthält viele bezeichnende
Reuerungen, wie die Ausscheidung der Jugendlichen aus
dein Strafrecht für Erwachsene, die Möglichkeit des be-
dingten Straferlasses für erstmalig Verurteilte, die Erzie-
hung liederlicher und arbeitsscheuer Elemente zu geregelter
Tätigkeit in geeigneten Anstalten. Sichernde und erzie-
herische Maßnahmen treten also neben oder an Stelle der
Strafe. Damit war eine Hauptforderung der Strafrechts-
reform erfüllt.

Schon früh war Eduard Müller als Militär straf-
gesetzgeber aufgetreten. Er ist der Redaktor der Militär-
strafgerichtsordnung von 1839, die mit sehr wenigen Ab-
änderunge» noch heute gilt. Als ständiges Mitglied der
Militärstrafgesetzkommission arbeitete er dann anfangs der
Neunzigerjahre an der Revision der alten Disziplin«»
ordnung. Der Entwurf dazu enthielt eine Reihe bedeu-
tender Verbesserungen, so die Beschränkung der Straf-
gewalt auf höhere Dienstgrade und die Abschaffung des
Dunkelarrests. Die Gegner der Vorlage erzwängen indes
das Referendum: sie wurde 1396 verworfen, zum großen
Verdrusse Müllers, ihres eifrigsten Verfechters. Damit war
die Revisionsarbeit am Militärstrafgesetz für lange Zeit
zum Stillstand gekommen. Als aber während des Krieges
das allgemeine Mißbehagen über den verlängerten aktiven
Dienst der Truvpen sich auch auf die Militärrechtspflege
warf und ein Volksbegehren die Abschaffung der Militär-
justiz verlangte, entschloß sich Müller zur Revision. Der
von Professor Hafter in Zürich ausgearbeitete Entwurf
wurde 1917 und 18 durchberaten und der Bundesversannn-
lung überwiesen. Er enthielt all die Verbesserungen, die
Müller schon in den Neunzigerjahren gefordert hatte, für
die die Zeit damals jedoch noch nicht reif war. Das neue
Militärstrafrecht erhielt 1927 28 Gesetzeskraft, acht Jahre
nach Müllers Tod.

Der Schatten der Richterfüllung liegt über Eduard
Müllers Leben. Denn auch die Verwirklichung seines
teuerste» Gedankens, dem er gedient hatte mit dem Feuer-
schwung der Jugend und der geläuterten Kraft des AI-
ters — die Verwirklichung der Einheit des Strafrechts zu
erleben war ihm nicht vergönnt. Er war der Diener
eines demokratischen Landes, das heißt eines Staates, in
dem die Früchte langsam reifen und wo die säende Hand
nicht stets auch ernten darf.

Eine große Aufgabe allerdings durfte er zu Ende
führen, die neue M il it ä r o r g a n i s a t i o n. Die alte,
aus dein Jahre 1874, fußte auf den Lehren des deutsch-
französischen Krieges und war nun, zu Beginn des Jahr-
Hunderts, das heißt in einer Zeit fieberhafter Rüstungen
und rapid fortschreitender Kriegstechnik, überaltert. Der ehe-
malige Oberstdivisivnär verfügte über die nötige Sach-
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kenntnis und Erfahrung, um dem schweizerischen Heer die
Organisation zu geben, die den gesteigerten Anforderungen
gewachsen war. Die Militärorganisation von 1907 ist ganz
Eduard Müllers Werk. Sie verlieh den Truppenkomman-
danten gegen früher viel größere Bewegungsfreiheit und
Selbständigkeit, sowie bedeutend vermehrten Einfluß auf
Erziehung und Ausbildung des Soldaten. Eine der wich-
tigsten Neuerungen war die Schaffung von Gebirgstruppen,
Eduard Müller hatte die Genugtuung, daß dieses sein Werk
die scharfe Probe der Grenzbesetzung durchaus bestand.

Hell, freudig war der Aufstieg dieses Mannes in die

Höhen des öffentlichen Lebens: umdüstert, ja tragisch der

Ausgang. Bitter beklagte er sich, so sagen solche, die ihm
nahestanden, während des Krieges über die allgemeine
Gleichgültigkeit gegen die Fragen, mit denen er sich trug.
Dazu kamen, besonders im letzten Kriegsjahr, versteckte und

offene Angriffe auf seine Person. Verdächtigungen, die sein

untadeliges Schweizertum, seine streng neutrale Gesinnung
in Zweifel zogen. Die feidselige Strömung wurde so starl,
daß Eduard Müller auf das Bundespräsidium, das ihm

für 1919 turnusgemäß zufallen sollte, freiwillig verzichtete.
Das tat er nicht den Gegnern zu Gefallen — er wußte sich

unschuldig: dieses Opfer brachte er dem Lande: es war
sein letzter, sein schwerster Dienst an der Eidgenossenschaft.
Aber es war auch ei» Schlag, der ihn hart traf, und von
dem sich der Siebzigjährige nicht mehr erholte. Er starb

im November 1919 nach kurzer Krankheit.
Noch ist das Werk, dem er seine besten Kräfte und-

niete, das schweizerische Strafgesetzbuch, nicht vollendet.
Wenn es einmal fertig vorliegt und seine Väter rühmend
genannt werden, dann wird auch der Name Eduard Mül-
lers unter ihnen sein. Dr. Fritz Bürki.

Der 8âvAervâter Dans (^eor^

(Gestorben sm 26. December 1336.

Am 1. Dezember beginnt der Verkauf der Juventute-
marken. Auf der Fünfermarke steht diesmal das Bild des

vor 100 Jahren verstorbenen Sängervaters, Komponisten
und Musikpädagogen Hans Georg Nägeli, des Begründers
unseres heutigen schweizerischen Vereinsgesangs, des uner-

inüdlichen Förderers des Schulgesangs, in Verbindung mit

Heinrich Pestalozzi. Einzelne Lieder Nägelis werden heute

noch gerne gesungen, wir erinnern nur an „Freut euch

des Lebens", „Es klingt ein Heller Klang", „Steh fest o

Vaterland", andere allerdings sind vergessen. Verschweigen

wir uns aber nicht, daß jede Zeit ihre besonderen Aufgaben
zu erfüllen hat, daß Nägeli einer der Großen war. die

die Aufgabe jener Zeit richtig erfaßten und aus der alten

geschickt in eine neue Zeit überleiteten. Daß sich Nägeli
auch etwas in der Politik betätigte, dürfte weniger bekannt

sein, ist aber begreiflich, lebte er doch in der Zeit des wet-

denden Liberalismus, der einen aufgeweckten Mann nicht

gleichgültig lassen konnte. 1835 wurde der Sängervater,
nachdem er vorher schon lange Mitglied des zürcherischen

Erziehungsrates gewesen war. sogar in den Zürcher Kam
tonsrat gewählt, wo er durch eine feurige Beredsamkeit sehr

gut für seine Ideen einzutreten wußte.
Hans Georg Nägeli kam am 27. Mai in Wetzikon

als Sohn des Pfarrers und Dekans Jakob Nägeli (1736

bis 1306) zur Welt. Schon der kleine Bube verriet große

musikalische Begabung, die sein Vater als guter Musiker

verständnisvoll zu fördern verstand. Der Achtjährige spielte

auf dem Klavier die schwersten Sonaten, versuchte sich auai

bereits im Komponieren einfacher Melodien. Musiklehrer

Brüning in Zürich vervollständigte die musikalische e-chulung.
ein Aufenthalt in Bern brachte den Abschluß. 1791 errichtete
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